DIE LETZTEN TÄLER. 
Rundwanderung in den VALLI DEL NATISONE in FRIAUL



 vom 28. Mai – 03. Juni 2011 mit Markus und Yps

Samstag, 28. 05. 2011: Anreise Augsburg – Cividale dei Friuli 

Bei bedecktem Wetter und zeitweiligem Regen problemlose Fahrt mit Ypsens BMW auf der Autobahn von Augsburg über München – Salzburg – Villach – Udine nach Cividale. Ab der österreichisch-italienischen Grenze bestes Wetter. Sonne, klare Sicht. Im Rucksack das Wan-derbuch „DIE LETZTEN TÄLER“, ein Projekt des Universitätskulturzentrums UNIKUM Klagenfurt/Celovec, 1. Aufl. 2008, sowie die aktualisierten Internet-Kopien der mehrtägigen Rundwanderung aus der 3. Aufl. 2010. Und nicht zu vergessen, der Wanderbericht von Ger-hard Fiththum aus dem Reiseblatt der FAZ vom 15. April 2010 über seine Erlebnisse auf der besagten Rundwanderung. Wegweisende Überschrift: „Mancher Pfad führt ins Gestrüpp“. Und für alle Fälle: Die TABACCO 1:25 000 CARTA TOPOGRAFICA per escursionisti „VALLI DEL NATISONE CIVIDALE DEL FRIULI“.
Im Wanderführer steht, was uns auf unserer Rundwanderung erwartet: Ein abgeschiedener und unversehrter Landstrich an der Grenze zu Slowenien, von vier Tälern gegliedert und von stillen Laubwäldern und unzähligen kleinen Bergdörfern geprägt. Die Wanderroute verläuft weitgehend in der Nähe der Grenze zu Slowenien und damit fast ausschließlich im gemischt-sprachigen Gebiet „auf halber Höhe“. Und auf alten Verbindungswegen, ehemaligen Militär-oder kaum befahrenen Nebenstraßen von Dorf zu Dorf. Täglich sind etliche Höhenunterschie-de zu bewältigen. „Gilt es doch, die Hügelketten zwischen den einzelnen Natisonegräben zu überwinden und dabei manchen Aussichtspunkt – vornehmlich malerische Bergkirchen – zu erreichen.“ Wenn das mal keine Perspektiven sind. 
Die Unterkunft für die Nacht: Das Hotel „ROMA“ im Zentrum von Cividale. 3 Einzelzimmer 
sind vorbestellt. Nach Ankunft am Spätnachmittag erster Versuch in Tribil di sopra für den 01. Juni Zimmer zu bekommen. Gescheitert. Der freundliche Signore an der Rezeption müht sich vergeblich bei den von uns genannten Herbergen. Er bekommt keine Verbindungen. Seine Empfehlung: Es beim „ufficio informazione“ an der „Piazza D. Diacono“ versuchen. Da gehen wir hin, es ist nicht weit weg, mitten im Centro storico gelegen. Wir haben Glück, trotz des Samstags ist die „Info“ kurz vor 18.00 Uhr noch geöffnet. Und der netten Signora gelingt es doch tatsächlich, nach einigen Telefonaten beim „B&B Rosa dei Venti“ Zimmer mit Abendessen „bei der Familie’“ zu bekommen. Kein Buchungsglück haben wir in Castel-monte. Wegen des Feiertags „Christi Himmelfahrt“ ist das Albergo „Casa del Pellegrino“ total belegt. Da müssen wir uns zur Tourenplanung etwas einfallen lassen. 
Die halb-erfolgreiche Zimmerbuchungsaktion wird sogleich mit einer Runde „Birra Hirter“ in der Bar gegenüber dem „Café Longobarda“ begossen. Danach Stadtbesichtigung. Bummel zur „Teufelsbrücke“, lange Blicke in die tiefe Schlucht des „Fiume Natisone“. Abstieg in die feuchten Tropfsteingewölbe der sagenumwobenen „Ipogeo Celtico“, der Keltengruft. Der „Tempietto Longobardo“ mit seinen einzigartigen langobardischen Kunstwerken aus dem VIII. Jh. ist leider schon geschlossen. 
Auf dem Rückweg zum Hotel schöne Blicke in enge Gassen mit gut restaurierten Palazzi. An der „Piazza Diacono“ von einem Torbogen aus gute Aussicht auf ein Platzkonzert des „Com-plesso Bandistico Venozese 1893“ mit Aufmarsch des Stöckchen schwingenden weiblichen Tambourcorps. Die teils strammwadigen Mädels durchaus um exakte Schrittfolgen bemüht. Nach kleiner Siesta im Hotel auf zur cena in die „Taverna Longobarda“ in der „Via Monas-tero maggiore“. Ein Tisch ist geordert. 
Die Küche ist gut. B. nimmt „Gnocchi“ und dann „Lammkoteletts mit Gemüse“, beides vom Grill. M. „Antipasti salumi“ und das langobardische Spezialgericht „Streifen vom Rindfleisch gegrillt“. Y. taucht ins Meer und stillt seinen Hunger mit „pesce“, antipasti e prima piatto. Der Weißwein in der Karaffe ist gut. Beim Roten aus der Flasche vergreifen wir uns. Der regio-naltypische und vom Cameriere empfohlene „2009er Schioppettino Grappolo D’Oro“ aus Friuli ist ob seiner Süßlichkeit zwar eine neue Geschmackserkenntnis, aber für Liebhaber trockener Weine eigentlich ein eindeutiger Reinfall. 
Auf dem Nachhauseweg auf dem immer noch belebten „Corso Mazzini“ Folklore „speziale“: Eine verkleidete Schönheit schiebt einen Blumen geschmückten Schubkarren vor sich her, in ihrer Begleitung weitere fesche, kostümierte Weibsen. Es ist eine Hochzeiterin, die an ihrem Polterabend mit ihren Brautjungfern um eine „milde Gabe“ fürs künftige Eheleben bittet. Wer spendet, bekommt eine belegte Salzstange offeriert. Yps hat die Spendierhose an und macht ein paar Münzen locker. Auf das „panino imbottito“ aus dem Schubkarren verzichtet er weise, weil gesättigt. Danach „Ade zur Guten Nacht“ im „Hotel Roma“ an der Piazza Picco, 17.
Sonntag, 29. Mai 2011: Cividale – Pulvero
Nach dem Frühstück Fahrt zur „Locanda Al Castello“, auf einem Hügel nördlich des Stadt-zentrums gelegen. Wir werden in dem gepflegten „Schloss-Hotel“ am Ende unserer Wander-tour vom 02. auf 03. Juni übernachten. Zimmer sind bestellt. Der Padrone hat nichts dagegen, dass wir während unserer Wanderwoche den Yps-BMW auf seinem Parkplatz abstellen. 
Um 9.00 Uhr bei bestem Wanderwetter mit blauem Himmel und frischem Morgenwind Stiefel geschnürt, Rucksack auf die Schulter und ab geht’s zum Erstürmen der „colli e valli“. Unser Wanderführer versieht diese 1. Etappe mit der Überschrift: ANLAUF und charakteri-siert den ersten Tag der Rundwanderung wie folgt:

Begleitet vom tief eingeschnittenen Natisone verlässt man Cividale in östlicher Rich-tung, um bei Sanguarzo auf die Nordseite des Talkessels zu wechseln, wo das Kirch-lein San Floreano mit seinem malerischen Friedhof den ersten Szenenwechsel mar-kiert. Auf einsamen Wegen besteigt man einen einst vom Castello di Guspergo be-wachten Rücken, dessen lichte Vegetation immer wieder Blicke auf Cividale und Torreano freigibt. Wie geschaffen für die Mittagsrast ist der Wiesenhang unterhalb der Kirche San Spirito. Der Abstieg erfolgt über das Bergdorf Spignon, von wo ein alter Kulturweg zur Höhlenkirche San Giovanni führt, für deren Besichtigung man sich unbedingt Zeit nehmen sollte. Im letzten, besonders bequemen Drittel der Wand-erung macht man mit drei sehenswerten Ortschaften Bekanntschaft: mit Antro, das auf einer aussichtsreichen Terrasse sitzt, mit Lasiz, das von Obstgärten umgeben ist, und mit Cicigolis, dessen balkongeschmückte Häuser sich um den Dorfplatz drängen wie Theaterlogen um das Bühnenrund. Ein unscheinbares Straßendorf ist Pulfero, dessen geheime Qualitäten sich erst beim Besuch seiner Gaststätten offenbaren. 
HINWEISE zur Wanderung: LÄNGE: 16 km; ANSTIEGE: 500 m; GEHZEIT: Knapp 6.00 Std.; ANFORDERUNGEN: Mittel
Forschen Schrittes geht es vom Hügel des „Castello“ hinab in die Altstadt und quer durch die noch menschenleeren Gassen zum „Tempietto Longobardo“ oberhalb des F. Natisone. Der Tempel der Langobarden hat immer noch nicht seine Pforten geöffnet. Und uns „brennt’s an unseren Reisenschuhen“, wir wollen los, der Berg ruft. So machen wir uns um 9.25 Uhr ohne „kulturelle Morgenandacht“ auf den Weg. Es ist ein schöner Wanderpfad, auf dem wir durch Wiesen und Felder hinüber nach Sanguarzo gehen. Bis zur Florianskapelle mit seinem etwas verwahrlosten Friedhof ist es noch ziemlich eben. Mit 171 ü. N.N. ein kaum merklicher Höhenunterschied von gut 40 Metern. 
Doch von nun an geht’s bergan. Und zwar kräftig. In Serpentinen auf einem anfangs geteer-ten, dann ausgewaschenen Waldweg. In den Kurven immer wieder Ausblicke in die Ebene östlich von Cividale. Den empfohlenen Abstecher zur Ruine des „Castello di Guspero“ ver-passen wir. Aus unerfindlichen Gründen haben wir wohl den Einstieg übersehen. So lassen wir die Mauerreste ruhen und schwitzen uns weiter die bewaldete Anhöhe hinauf. Ein be-helmter Ragazzo mit Staubtuch über dem Kinn heizt mit laut aufheulendem Motor auf seiner Motocross-Macchina den holprigen Waldweg hinunter.. Doch die Ruhestörung ist nur von kurzer Dauer. Die munteren Waldvögel und unser eigenes Aufstiegsgekeuche geben schnell wieder den Ton an. 
Und dann, nach 2 Stunden strammen Anstiegs auf 600 m über Meereshöhe, kommt er endlich, der lang ersehnte „schöne Rastplatz auf einer unbewaldete Hügelkuppe mit Blick auf Cividale und aufs Meer“. Eine herrliche Wiese mit kniehohem Gras und einer buntern Blumenpracht breitet ihre Arme vor uns aus. Auf den Holzstämmen am Wegesrand ruht sich ein älterer einheimischer Escursionista aus. Er begrüßt uns mit freundlichem Lächeln. Wir finden im Halbschatten eines Baumes einen herrlichen Ruheplatz im tiefen Gras. Eine halbe Stunde lang Wanderpausen-Genuss pur. Himmlische Ruhe, nur das Zirpen der Zikaden und das Gezwit-scher der Vögel und leichtes Windgesäusel in den Büschen und Bäumen. Die Sonne lässt die Luft flirren. Der Blick geht weit hinaus in die Ebene. Am Horizont ist die blaue Fläche der Adria zu sehen, ein „Lido“ schiebt sich langgestreckt ins Meer, davor am Küstenrand die Konturen eines Sarazenenturms. Ein Traum. 
Weiter geht es um 12.20 Uhr, nachdem der Durst aus unserem Wasservorrat gelöscht ist und die müden Beine und Füße sich erholt haben. Zuerst im Wald und dann auf einer ehemaligen Militärstraße moderat aufwärts bis zum Sattel unterhalb der „Chiesa San Spirito“. Nach einer ¾ Stunde ist mit 650 m der höchste Punkt der heutigen Tagesetappe erreicht. Ein kurzer Ab-stecher noch hinüber zur Chiesa, die sich auf einer kleinen Anhöhe in einem Wäldchen ver-steckt. Leider ist das Kirchlein verschlossen. Im Übrigen muss der Kirchhügel in früheren militärischen Auseinandersetzungen eine strategische Bedeutung gehabt haben. Eine große Tafel gedenkt der im 2. Weltkrieg Gefallenen Alpini und Bersaglieri des Reggimento „Taglia-mento“ Und eine Holztafel verweist auf den Verlauf eines „Sistema Difensivo“ des „Guerra Mondiale“. 
Wieder zurück am Sattel treffen wir auf den „Sentiero Nat. Nr. 752“ des Italienischen Alpen-vereins. Ihm folgen wir, zuerst auf einer Teerstraße bis zu den Häusern von Spigno, dann auf schmalem Wanderpfad 320 Höhenmeter hinunter zur Felsenkirche „San Giovanni d’Antro“. Ein einheimischer wohlbeleibter Wandersmann steigt mächtig schnaufend und schwitzend den alpinen Pfad hoch, uns geht der steile Abstieg mächtig in Kniee und Beine. Da kommt nach 1 ¼ Stunden heftiger Bergab-Strapazen eine Verschnaufpause an der Treppenmauer der Höhlenkirche gerade Recht. 
Die Wanderbuch-Autoren kommen in ihren Anmerkungen zu „diesem mystischen Ort“ nachgerade ins Schwärmen: Von Quellen, die aus dem Felsen sprudeln, sprechen sie und von einem Gebäude, das durch die Blätter des Laubwalds „wie ein griechisches Kloster hoch am Berg zu kleben scheint“. Doch leider steigen Markus und Yps die 86 Stufen der Steintreppe vergebens hinauf. Das eiserne Gittertor ist noch verschlossen. So bleibt nur der Blick in den Vorhof und die schöne Aussicht in das Tal des „Natisone“, von M. mit seiner Kamera ein-gefangen. Sowie die Beschreibung des Cicerone zu dieser sehenswerten Kultstätte:
Der Kirchenraum ist in die Höhle hineingebaut. Man sieht ein gotisches Presbyterium aus dem Jahr 1477, einen hölzernen Altar aus dem 17. Jahrhundert, sowie das Grab eines Diakons namens Felice. Als diesem 888 das Recht zugesprochen wurde, die Höhle als Einsiedelei zu nutzen, fand der Ort zum erstenmal schriftliche Erwähnung. Er dürfte aber schon vorher anderen Eremiten als Wohnung, den Römern als Ver-teidigungsanlage und den Menschen der Umgebung als Rückzugsort gedient haben. 
Im Eingang zum Höhlensystem, das sich hinter der Kirche ausdehnt, erinnert ein aus-gestopfter Bär an noch frühere Bewohner. Knochenreste von Höhlenbären, die in der Höhle gefunden wurden, sind in einer Vitrine ausgestellt. In die Höhle kann man, auf Metallstegen und zum Teil über Wasser hinweg, 300 Meter weit vordringen. Das ver-zweigte Höhlensystem hat eine Gesamtlänge von 4 Kilometern und ist damit das fünftlängste Friauls. 

Etwas enttäuscht ob des entgangenen Kulturgenusses traben wir nach einer viertel Stunde weiter talauswärts nach Antro. Eingangs des auf 330 m ü.M. an einem Hang gelegenen schönen Bergdorfs hat ein Gasthof seine Türen geöffnet. Doch da wird Hochzeit gefeiert. Wir wollen der festlich gekleideten Gesellschaft unsere etwas verschwitzte Präsenz ersparen und gehen weiter auf gepflastertem Weg im Ort bergab, passieren in einem Wäldchen einen Bild-stock, finden den weiteren Abstieg zur Hauptstraße und sind nach einer halben Stunde um 15.00 Uhr in Kras,190 m,  einem kleinen Weiler oberhalb des „Fiume Natisone“. In der Ortsmitte endlich der befreiende Blick auf ein Gasthausschild.
Die „Osteria all Antica“ liegt leicht zurückgesetzt in einem baum- und blumenbestandenen Garten. Auf einem Steinpodest stehen Tische, Sonnenschirme spenden Schatten. Und das Lokal ist nicht geschlossen. Wanderers Traum. In meinem Notizbuch steht:
„Rast in der ‚Osteria …’. Sehr anregend. Herrlicher Blick auf den Torrente Natisone. Forellen schießen im glasklaren Wasser pfeilschnell einher. Freundliche Bedienung. Auch innen das Lokal sehr anregend. Musikinstrumente, Bass, Tuba, Ziehharmonika, an den Wänden“.
Nach halbstündiger Pause Abstieg zum Fluss „Natisone“ durch Felder mit Apfelplantagen, Wein, Walnuss- und Maronibäumen. Dann kurz dem Flussufer entlang und später auf einem Feldweg fast ebenerdig bis nach Lasiz. Rechts um die Kirche herum, leicht bergauf zu einem Sträßchen, das zum Friedhof führt. Dort kurze Schlussrast und danach ab in den Wald und aus diesem heraus nach Cicigolis, einer Siedlung mit auffallenden attraktiven Häusern. Nochmals ein Zitat aus meinem Notizbuch: „Schönes Dorf. Gut hergerichtete Häuser. Baustil interessant mit umlaufenden Holzveranden. Unterbau aus Bruchsteinen. Flache, leicht geneigte Dächer. Alpinstil“. Im Wanderführer ist zusätzlich zu lesen: „Viel Sorgfalt hat man auch bei der Pflasterung der Gassen mit groben Flusssteinen walten lassen. Ein Motorrad hat daraus die Konsequenzen gezogen und ist auf ein asphaltiertes Flachdach am Ortsrand geflüchtet.“

Noch ein kurzer Schlussspurt auf einer Teerstraße parallel zum munter sprudelnden „Natisone“ und nach einer knappen Viertelstunde sehen wir schon am anderen Flussufer den Biergarten und das einladende Gebäude unserer Herberge für die Nacht. Ein Rechtsschwenk über die Brücke und schon stehen wir um 16.40 Uhr vor dem „Albergo al Vescolo“ in Pulfero.
Freundliche Begrüßung durch die nette Dame vom Empfang. Einweisung in die schönen Zimmer im gepflegten 3-Sterne Albergo. Ankunftstrunk im Gartenlokal mit direktem Blick auf den munter plätschernden „F. Natisone“. Danach Siesta bis zum Abendessen. Dazwischen B.s obligatorischer Rundgang durch die Gemeinde. Die SS Nr. 54 „Cividale – Traviso“ durchschneidet den etwas trostlos wirkenden Ort mit seinen ca. 50 Häusern. Viel Autoverkehr. Im „Centro“, links um die Hotelecke „Sanierungsmaßnahmen zur Erhaltung des Ortskerns“, so steht es zumindest auf einer großen Baustellentafel. Zu sehen ist: 1 Tabacco, 1 Bar, ge-schlossen, 1 Kriegerdenkmal in besonders moderner Ausführung sowie mehrere Häuser, die zum Verkauf stehen. Beim weiteren Umhergehen sind nur wenige Einheimische zu sehen. Auffällig jedoch mehrere „black coloured people“, die am Bordstein an der Durchgangsstraße sitzen und an der Flussbrücke in kleinen Gruppen herumstehen. 
Wieder auf dem Zimmer findet sich im Wanderbuch folgender Eintrag zu dem in vier Sprachen verzeichneten Pulfero / Podbonesec / il Pulfar / Rufenberg: 

Vier nackte Gestalten, die mit dem Schweißbrenner aus dickem Eisenblech geschnitten wurden, steigen an einer Betonsäule hoch und verfangen sich im Stacheldraht: so un-gelenk und zugleich treffend gestaltet findet sich selten ein Kriegerdenkmal in der Region. Es steht am Eingang zum Ortszentrum, das im Wesentlichen aus einer Gasse besteht, die parallel zur Durchfahrtsstraße verläuft …Eine Ahnung vom ursprüng-lichen Ortsbild vermitteln ein leerstehendes Haus mit morschem Holzbalkon sowie ein Geschäftsgebäude urbanen Charakters, dessen Rollbalken für immer heruntergelassen wurden.
So weist nichts darauf hin, dass Pulfero auf eine fast fünftausendjährige Geschichte zurückblickt. Schon in vorrömischer Zeit nütze man den natürlichen Korridor am Fuße des Matajur als Handelsweg nach Norden. Er wurde 143 n. Chr. von den Römern ausgebaut und Aquilea mit Virunum (das war beim heutigen Maria Saal in Kärnten gelegen) verband. Im 14. Jahrhundert wurde die Straße ein weiteres Mal befestigt und bei Pulfero von den Burgen bei Antro und Biacis überwacht. Reger Verkehr und üp-pige Zölle bescherten den Natisonetälern einigen Wohlstand. Neben dem Handel prägten aber vor allem kriegerische Ereignisse die Geschichte des Tales. So mar-schierten hier römische und französische Heere Richtung Alpen, wie auch die Einfalls-route zahlreicher Invasoren über Pulfero führte. Es waren dies etwa die Langobarden im 6. Jahrhundert oder die österreichisch-ungarische Armee mit ihren deutschen Verbündeten nach dem ‚Wunder von Karfeit’, der verheerenden 12. Isonzoschlacht im Ersten Weltkrieg.
Zum Abendessen nehmen wir im Garten zum Aperitif einen Prosecco, ziehen danach in den „sala da pranzo“ um und lassen uns zum großen Gelage nieder. Die Küche hat Feines zu bieten. Wir nehmen: Gefüllte Ravioli mit Käsesoße und Rucola; Coniglio mit Polenta, Ofen-kartoffeln und gegrilltem Gemüse, und zum Abschluss eine Platte mit Formaggio. Dazu Weißen und Roten von den „Colli“ aus der Karaffe. Vor dem Aufstieg zur „Guten Nacht“ die Zahlen vom Tage: 

7 ¾ Stunden unterwegs; 6 Stunden Wanderzeit; Länge: 16 km; Anstiege: 500 m.
Montag, 30. Mai 2011: Pulfero – Matajur – Rifugio Pelizzo 
Unser Wanderführer versieht die 2. Etappe mit der Überschrift DER LETZTE BERG und charakterisiert den 2. Tag der Rundwanderung wie folgt:

Der Matajur, einst erbittert umkämpfter Kriegsschauplatz, ist der südlichste Berg an der slowenischen-italienischen Grenze, der sich nennenswert über die Baumgrenze erhebt. Seine Besteigung lohnt sich nicht nur wegen der Fernsicht, sondern vor allem wegen der malerischen Dörfer, die sich an seinen Sonnenhängen eingenistet haben. 



Der Tag beginnt mit einem Bauchaufschwung in Form eines einstündigen steilen Anstiegs von Loch Linder nach Mersino basso, das sich von der Welt abgewendet hat und dennoch Meeresblick genießt. Hat man diesen – stellenweise etwas dornigen – Weg geschafft, fallen die folgenden Abschnitte leicht: der zweite, wesentlich kürzere Anstieg zu den fünf Weilern von Mersino alto und dessen bequeme Fortsetzung zu den aufgelassenen Almen unterhalb des Gipfels. Ein alter Maultierpfad, der dem Gelände ebenso angepasst ist wie den Bedürfnissen des Wanderers, beflügelt den Schritt. Weite Blicke zur Küste und die vielversprechende Vorschau auf die kommenden Etappen prägen den letzten Abschnitt der Wanderung.
HINWEISE zur Wanderung:  LÄNGE: 18 km; ANSTIEGE: 1200 m; 
GEHZEIT: 7.00 Std. ANFORDERUNGEN: Gute Kondition und Ausdauer,
Im Gegensatz zur sonstigen Qualität des Hauses gerät das Frühstück etwas dünn: Weißbrot mit Butter und Marmelade sowie Kaffe aus der Nescafé-Dose. In einem Nebenraum der Bar sitzen die Schwarzafrikaner an einem langen Tisch. Ihr Colazione ist wohl noch etwas schlichter als das unsrige. Aber immerhin, sie haben ein Dach über dem Kopf, denn sie wohnen allesamt in einem Anbau des Albergo und bekommen eine Grundversorgung. Woher sie kommen und für wie lange sie hier eine Bleibe haben, erfahren wir nicht. 
Bei weiterhin idealem Wanderwetter mit viel Sonne am blauen Himmel Abmarsch um 8.55 Uhr. Über die Brücke und dann 15 Minuten mit kaum spürbarer Steigung auf einer Teerstraße den „Nadisone“ aufwärts nach Podvarschis .Dort wieder über den Fluss zu den Häusern von Loch Linder. Auf der Brücke kommt ein Hausierer entgegen. Zum Verkauf trägt er bei seinem „von-Haus-zu-Haus-Gang“ je 2 kleine Besen und diversen kleinen Hausrat mit sich. Ob er vom Erlös dieses dünnen Warensortiments leben kann? - wenn er von seinen Siebensachen überhaupt etwas los wird.
Vom „Loch“ aus geht es bergauf, und zwar stramm. 189 m ist die Basishöhe, 595 m die erste Zwischenhöhe in Mersino basso. Ein alter Kulturweg führt ohne Umschweife steil aufwärts, die Serpentinen einer schmalen Fahrstraße mehrfach durchschneidend. An einem leicht ver-fallenen Bildstock vorbei schwitzen wir uns durch lichten Wald nach oben. So ab 500 Höhen-metern lichtet sich die Vegetation. Nun sind Trockenmauern und terrassierte Wiesen und Gärten prägend. Dazu weite Blicke in tiefe Täler und ferne Bergrücken. In meinen Notizen steht: „Walderdbeeren; in den kleinen Gärten Kirschbäume, prallvoll mit roten Kirschen. Putzige Dörfer am Berghang, adrett und sauber. Wenig Leute, aber freundlich. Nonna in Mersino basso erklärt uns den Weg.“
Nach kurzer Verschnaufpause in Iuretig, dem ersten von neun kleinen Weilern der Gesamt-gemeinde Mersino, weiter Hang aufwärts nach Pozzera und von dort durch den Wald zu einem Querweg auf 700 Meter Höhe, der mit der „Nr. 725“ gekennzeichnet ist. Es ist der „Sent. At. Mersino alto Matajur“, Teil des „A. V. Valli del Natione“. Diesem Wanderweg folgen wir bis zu einem „Bonsai“-Kreuz auf einer Lichtung am Waldesrand. Unter uns der „höchst gelegene Fußballplatz der Valli del Natisone, dessen Spielfeld mangels ebener Fläche in den Hang gebaggert ist und eines der Tore so knapp am Abgrund steht, dass man Mitleid mit den Balljungen haben muss“, wie unser Wanderführer zu berichten weiß. Hier machen wir in weicher Blumenwiese um kurz vor 11.00 Uhr auf 760 m ü. Meereshöhe eine notwendi-ge, 20-minütige Mittagsrast. Mit Wasser trinken, Dösen und in die Ferne schauen auf unser Tages-high-light-Ziel, den hoch über uns thronenden nackten Gipfel des „Matajur“. 
Der Wanderführer empfiehlt, an der Kapelle S. Lorenzo, 100 Höhenmeter oberhalb des Rast-platzes, den Wanderpfad zu verlassen und auf einem asphaltierten Sträßchen durch die am Berghang gelegenen Weiler Clin, Zorza und Medves zum Dorf Ierep zu gehen. Das geschieht wohl aus Gründen eines „historischen Sight-Seeings“. Der herrlichen Ausblicke auf die gewellten Waldhügel und die tiefen Taleinschnitte wegen, wohl aber auch, um einige der „Letzen Dörfer“ in Augenschein zu nehmen. So verlassen wir die A.V.-Markierung und traben, leicht abwärts gehend, an den verstreut liegenden, ziemlich menschenleeren Häusern vorbei nach Ierep. Ab hier wird der Weg wieder wanderlich. 
Ein enger, steiler Treppenweg führt hinauf in die Höh’. An seiner engsten Stelle kommt uns doch tatsächlich fröhlich lächelnd ein alter Bauersmann entgegen. Mühsam steigt er mit gekrümmtem Rücken die schiefen Stufen hinunter, in der parkinson-geschüttelten Hand ein Kräuterstrauß. Er freut sich sichtlich, dass er in dieser verlassenen Gegend auf uns Wanderer trifft. Und so fragt er nach dem Woher und Wohin. Verstehen können wir seinen Dialekt zwar nicht, aber er ist so freundlich und nett. So erzählen wir ihm dass wir aus Deutschland kom-men und es auf den „Matajur“ geht. Und er versteht dies sogar, zumindest deuten wir so sein Nuscheln und Nicken.
Eine Stunde lang geht es auf schönem Maultierpfad im Wald mächtig bergauf zur Häuser-gruppe von Začela, in 1122 m Höhe. Kurze Verschnaufpause, dann weiter auf dem Serpen-tinensteig zur unbewirtschafteten Alm Marsinska planina, 1400 m hoch gelegen. Eine Stunde schwerster Aufstieg. Seit dem Abmarsch um 9. 00 Uhr in Pulfero, 189 m ü. N.N., haben wir jetzt um 13.00 Uhr über 1200 m Anstieg hinter uns – und nochmals 240 Höhenmeter vor uns. Der Wandervater spürt seine Beine. Auch Yps zeigt kleines Schwächeln. Markus hat offenbar noch Reserven. 

Pause an der Markierungstafel wo sich zwei Wanderwege kreuzen. Der eine zeigt verlockend direkt zum „Rifugio Pelizzo“, in einer dreiviertel Stunde kann man auf „schönem, fast ebe-nem Panoramaweg“ hinüber gehen. Es bleibt bei der Versuchung. Nach halbstündiger Erho-lung mit viel Wasserauftanken brechen wir auf, den Gipfel zu erstürmen, der da in hellem Sonnenlicht unter blauem Himmel über uns steht. Über die Alm geht es anfangs mählich bergauf. Eine sechsköpfige Wandergruppe kommt in langgezogenem Gänsemarsch entgegen. Auch unsere Kleingruppe beginnt sich, je länger, je höher, zu „entzerren“. Markus mit federn-dem Schritt vorweg, Benno im bedächtigen Taktak mit Abstand hinterher. Und immer weiter zurückfallend, mit Schlurfschritt, Yps, die Bergschildkröte mimend. Nach 100 Höhenmetern wird es steil, da sind die Wanderstöcke störend.
Und dann wird es ganz steil, die Hände müssen beim Hochsteigen und Hochziehen helfen. Und gerade an diesen kritischen Stellen wird es lustig. Da kommen die Männer mit dem Schmäh, da kommen die drei österreichischen Mountain-Biker mit ihren Radln auf dem Rücken entgegen. Und klettern nicht ganz ungeschickt die Kalkfelsen hinunter. Um 15.30 Uhr steht Benno, der Wandervater, reichlich außer Atem und mit etwas buttrigen Beinen auf dem Gipfel des 1640m hohem Matajur. Markus genießt schon 10 Minuten länger den fantastischen Rundblick und macht Fotos. Yps kommt dann auch an. Bergheil für alle – und dass wir das geschafft haben. 
Im Notizbuch steht: „Aufstieg zum Gipfel. Die letzten 150 m eine Herausforderung. Aber geschafft. Mit tollem Rundblick belohnt. Von der friulischen Tiefebene bis zu den schnee-bedeckten Julischen Alpen im Norden. Tiefe Blicke hinunter ins Slowenische. Über dem Tal unzählige Para-Gleiter am Himmel.“ 
Eine halbe Stunde „Gipfelerlebnis“ gönnen wir uns und versuchen dabei, den italienisch- slowenischen Grenzverlauf zu rekonstruieren, der sich, durch Grenzsteine markiert, in einem Knick von Ost nach Nord über den Gipfel zieht. Und wir vollziehen nach, was im Wander-buch zu „unserem“ Berg steht: 

Monte Mataiur / Velika baba 
Mit 1643 m ist der Matajur der mit Abstand höchste Berg der Valli del Natisone und bietet sich von seinem Gipfel ein Rundblick der Superlative. Über 1.300 Meter fällt er im Norden ins Soča-Tal ab, und keine Erhebung im Süden verstellt den Blick bis nach Istrien. Steigt er von italienischer Seite gemächlich an, verleihen ihm die schroffen Felswände im Nordwesten fast hochalpinen Charakter. Aber auch seine scheinbar sanften Hänge sind mit weißen Kalkfelsen durchwachsen oder von tiefen Dolinen zerfurcht. …Aufgrund seiner exponierten Lage kam dem Matajur im Ersten Weltkrieg eine besondere strategische Bedeutung zu. Die Italiener erschlossen den Berg mit einer Militärstraße, die sich von Livek im heutigen Slovenien die nordöstliche Flanke emporwindet. Die diente dem Transport schwerer Artellerie, mit der Kobarid, dt. Karfreit, unter Beschuss genommen werden konnte. Während der 12. Isonzoschlacht stürmten deutsche Infanteristen trotz großer italienischer Übermacht den Gipfel und nahmen dabei 8.000 Soldaten gefangen. Das Kommando führte der damals 26jährige Erwin Rommel, der damit den Grundstein seiner Karriere legte.

Einkehr:
„Rifugio Guglielmo Pelizzo“, ambitioniert geführte Schutzhütte, die nicht nur Unter-kunft und ausgezeichnetes Essen, sondern gelegentlich auch interessante Kulturver-anstaltungen bietet. Mag das Haus von außen betrachtet auch kein architektonisches Kleinod sein, fühlt man sich trotzdem aufgrund der hübschen Inneneinrichtung (mit einer sehenswerten Sammlung verschiedener Vogelnester) sowie der Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft der Wirtsleute rundum wohl.
Dann geht es schnurstracks hinunter zu der so einladend beschriebenen Berghütte. Und zwar in direkter Falllinie, soweit es das sperrige, mit Felsbändern durchzogene Gelände hergibt. Gerade mal 20 Minuten benötigen wir für den gut 300-Höhenmeter-Abstieg. Der Empfang ist freundlich, Doch auch auf persönliche Nachfrage hin bleibt es bei dem schon bei der telefoni-schen Reservierung angekündigten 4-Bettzimmer für uns drei. Das Haus ist ausgebucht. Eine Schulklasse, ca 16 Jahre alte junge Burschen und ein Mädel verbringen hier einen „Schul-landheim-Aufenthalt“ oder so ähnlich. Es könnte auch ein Erziehungsaufenthalt für „Verhal-tensauffällige“ sein, zumindest dem äußeren Anschein nach. Eine ihrer Übungen scheint kollektives Holzhacken und –stapeln zu sein. So laut und prollig die ragazzi sind, ihrem Lehrer, Chef, Aufseher, Capo, oder was immer er ist, folgen sie aufs Wort. Und als „er“ später um 22.00 Uhr der lautstarken Meute die Nachtruhe verkündet, wird es tatsächlich bis zum frühen Morgen still in der Hütte. 
Wir treten ein ins karge Hüttenleben: Bergschuhe in den Vorraum, Plastiklatschen an die Füße, Treppe hinauf in den 1. Stock gleich links, das 4-Bett-Zimmer, klein, zwei doppel-stöckige Betten, 2 Hocker als Ablage, kleines Fenster zum lüften, immerhin. Drei Türen weiter in der Ecke das „Badezimmer“, Dusche und Waschbecken, großräumig, alles sehr sauber. Auspacken, leichten Schlafsack für die Nacht herrichten. Duschen, kein Wäsche-waschen. Danach zum Relaxen hinaus vor die Hütte in die Nachmittagssonne. Herrliche Sicht nach Westen über die bewaldeten Berge bis Cividale und dahinter das Meer. Um 19.30 Uhr dann endlich Abendessen. Für alle drei: Tagliatelle mit Ragout; Tomatensalat; Schweinebra-ten in Scheiben mit Stachelbeer-Aufstrich. Alles bestens und sättigend. Dazu ordentliche Weine aus der Karaffe. Kurz nach 22.00 Uhr in die Schlafkammer.
Die Wanderdaten vom strapaziösen Tage: 7 Stunden unterwegs; 5 3/4 Stunden Wanderzeit, Länge: 18 km; Anstiege: 1453 Meter. 
Dienstag, 31. Mai 2011: Rifugio Pelizzo – Clodig 
Unser Wanderführer versieht die 3. Etappe mit der Überschrift GROSSER SPRUNG und charakterisiert den 3. Tag der Rundwanderung wie folgt:
Sechs Bergdörfer, eines eigenwilliger als das andere, sind die prägenden Elemente dieser nicht ganz schmerzfreien Etappe. Sie beginnt mit einem Anstieg zur aussichts-reichen und geschichtsträchtigen ‚Via Rommel’  unter dem Gipfel des Matajur, von wo man sich fast vertikal nach Masseris fallen lässt.   Weiter bis Cepletischis, den einsamen, von ausgedehnten Terrassen umgebenen Grenzort. Auch Polava, dessen Steinhäuser sich einem stillen Talgrund zuwenden, liegt auf verlorenem Posten. Man holt Luft und kämpft sich zu einem bewaldeten Sattel hoch. Umso schöner ist der Abstieg nach Topolò , dem vielleicht interessantesten Dorf der Region. Wer sich Zeit nimmt, wird zwischen den sorgfältig renovierten Häusern zahlreiche Spuren zeit-genössischen Kunstschaffens entdecken. Gelungen ist auch die Mischung aus alter Bausubstanz und moderner Architektur im Nachbarort Sèuza. Bestens bewirtet wird man in Clodig, dem Zielort im Tal.
HINWEISE zur Wanderung: LÄNGE: 18 km; ANSTIEGE: 700 m; GEHZEIT:6 Stunden; ANFORDERUNGEN: Ausdauer. 
Eine relativ ruhige Nacht. Das Bad trotz der ragazzi immer noch ziemlich sauber. Kleines Frühstück, dann Fertigmachen zum Abmarsch. Die Burschen sind für diverse Hilfsdienste eingeteilt, u. a. Bad-, Zimmer- und Flurreinigung. Eine Gruppe macht sich mit dem „Chef“ bergfertig für eine Naturerkundung .Um 8.40 Uhr bei bestem Wetter mit blauem Himmel und leichtem Wind schultern wir die Rucksäcke und freuen uns auf den „Großen Sprung“. Der zeigt sich ziemlich schnell als Hochsprung. Ab der kleinen Sternwarte unterhalb des Rifugio geht es leicht ansteigend nach Norden, dem Wegweiser „Fonte Skrilla“ folgend. Dann nach einer ¼ Stunde an einer Gabelung kommt der obligate „Aufstieg am Morgen“, steil hinauf zu dem als „Via Rommel“ bezeichneten Querweg auf Höhe 1470 m. Warum die nationalstolzen Italiener den nach links zum Gipfel des „Matajur“ führenden Weg nach ihrem partiell sieg-reichen Kriegsgegner benannt haben, will uns nicht so recht in die Köpfe gehen. 
Für uns geht es auf dem mit „A.V. Valli dei Natisone Nr. 736“ markierten Weg, dem Weg-weiser Cepletischis folgend, wieder bergab. Zur Rechten schöne Blicke auf den „Matajur“, die Sternwarte und das Rifugio. Am Wegrand bunte Bergblumen. Später in einer Lichtung ein Reh, Witterung aufnehmend. Vor einer Ferienhütte ein Tümpel mit Molchen. Im tiefen Wald dann eine Stunde teils bequem, teils steil bergab bis zu einer weiteren Gabelung. Der Wander-führer schreibt: „Man hält sich rechts und steigt der Markierung Nr. 736a folgend bis Mas-seris ab“. Ein Blick in die Wanderkarte zeigt, dass diese Marschrichtung wohl nur der paar Dörfer am Wegesrand wegen empfohlen wird und einen leichten Umweg bedingt. Als Freun-de des Unmittelbaren und Bewährten lassen wir die Dörfer in ihren „Letzten Tälern“ ruhen und bleiben auf dem „A.V.-Weg Nr. 736“, der direkt nach Cepletischis führt.
Es ist ein anspruchsvoller, in die Beine gehender Pfad mit teils heftig steilen Partien, auf dem wir hinunter in das menschenleere und öde Grenzdorf auf 555 m. ü. N.N. steigen. Unsere Buchautoren beschreiben die dörfliche tristezza mit:
Piazza Italia nennt sich das erweiterte Straßenstück zwischen dem Kirchturm und der aufgelassenen Kaserne, die den unaussprechlichen Ort als ehemaligen Grenzposten ausweist. Ein Kriegerdenkmal und drei Fahnenstangen geben ein patriotisches Stück. Der Soufflierkasten, ein betoniertes Wartehäuschen, das mit einem einzigen Sessel bestückt ist, steht leer. Der Bus hat Verspätung; kein Publikum in Sicht.
Um 12.15 Uhr sitzen wir in Ermanglung einer Bank auf den Stufen der weitausladenden Kriegerdenkmalsanlage. Und es hat sich nichts Wesentliches geändert. Die Sonne brennt auf das weiße Pflaster der Piazza. Wir strecken die Beine lang, trinken aus unseren Mineralwas-serflaschen. Mittagsstille. Kein Mensch, kein Hund, keine Katze. Die gleiche Situation, wie sie unser Cicerone vorgefunden hat. Nur im Wartehäuschen hat es eine dramatische Verände-rung gegeben: Der Sessel hat sich um zwei Plastikstühle vermehrt. Nach 10-minütiger Kurz-rast verlassen wir den wenig gastlichen Ort und ziehen auf der schmalen Straße Richtung Staatsgrenze weiter bis Polava.
Linkerhand, vor drei alten, gut hergerichteten Steinhäusern, wehen bunte Fähnchen. Ein kleiner Tempel mit Buddha-Statue steht im Garten. Das ist der Sitz des buddhistischen Zentrums „Cian Ciub Ciö Ling“, wie es in unserem schlauen Buch steht. Das war’s denn auch. Mehr bekommen wir von dieser für die hiesige Gegend unerwarteten Einrichtung nicht mit. Es muss wohl die totale Abgeschiedenheit und Stille sein, die 1990 den tibetischen Mönch Ghesce Yesce Tobden veranlasst hat, seinen Tempel gerade hier zu errichten. 

Dann geht es runter von der Straße, nach rechts an ein paar Häusern vorbei zum „Torrente Rieka“, über die Brücke und hinauf auf den Bergsattel. Ein weiterer typischer „friulischer Aufschwung“. Steil ist der Waldsteig. 300 Höhenmeter sind auf kurzer Entfernung zu überwinden. Da keucht es und ächzt es im stillen Mischwald. Und warm wird es und der Schweiß rinnt und es dampft in den Wanderklamotten. „45 Minuten kräftezehrender Anstieg“, so hat es der unbestechliche Wanderführer vorausgesagt. Und er hatte mal wieder Recht. 
Bergsattelstürmer Markus muss warten, bis die Kleingruppe wieder beisammen ist. Dann trollen wir „auf schönem, markiertem Kulturweg moderat bergab“ nach Topolò. Es ist ein reizvoller Ort, mit gut hergerichteten Bauernhäusern aus Stein und Holz, malerisch am Hang gelegen. Einheimische sind nicht zu sehen. Die „Wander-Reise-Lesebuch-Autoren“ widmen dem Dorf stolze 18 Seiten und erzählen viel von alter Kultur und mutigen Partisanen Wir durcheilen ihn vertikal, auf Treppenwegen, und da es zwar eine Kirche, aber keine Bar gibt, sind wir auch schnell wieder auf einem Waldweg, der uns nochmals 200 Höhenmeter tiefer zu dem Weiler Séuza bringt. Von dort sind es nur noch wenige Minuten zum Zielort Clodig, einem Straßendorf, 253 m hoch am „Torrente Cosizza“ gelegen. 
Um 15.30 Uhr stehen wir vor dem Anwesen „B&B Mario Ruttar“, unserer avisierten Herber-ge für die Nacht. Sehr, sehr freundlich empfängt uns Signora Ruttar, die gerade ein befreun-detes Ehepaar an ihrer Haustür begrüßt. Un momento, entschuldigt sie sich und kurz danach führt sie uns auf die Rückseite ihres ansehnlichen Hauses und geleitet uns eine Treppe hoch zu einer überdachten Terrasse, schließt eine Wohnungstür auf und dann treten wir ein in ein wahres Wander-Herbergs-Paradies. 
Im Notizbuch steht: „Beste Herberge. Ferienappartementwohnung mit herrlichem Bad, komfortabel eingerichtet. Schlafzimmer mit 2 Biedermeier-Betten und –möbeln für M.u.Y. Schlafcouch, breit, für B. im großen Wohnzimmer mit Küchenabteilung, großem Tisch und Antikmöbeln. Alles sehr gepflegt und pikobello.“ 
Kurzes Hände- und Gesichtwaschen. Dann über die Straße zur benachbarten „Trattoria alla Cascata“. Im Biergarten, direkt über dem Wildbach, den sie hier auch „Rieka“ nennen, ein kräftiger Schluck aus dem Bierglas. Und unter uns tummeln sich die Forellen im klaren Bachwasser. Zurück in unsere 4-Sterne-Unterkunft. Große Wäsche, Siesta, faul auf der Terrasse im Halbschatten herumliegen, dösen. Dann der gute Einfall: Eine Führung durch das im Führer so viel gepriesene hauseigene Museo mit der „Collezione Mario Ruttar“, das wär doch was. 

Signora Ruttar, die liebenswürdige, ist sofort bereit, uns durch die Sammlung zu führen. Zwei Stunden lang zeigt sie und erklärt sie und erzählt, wie es früher war in den „Valli del Nati-sone“. Und da wir so interessiert und mit offenen Ohren zuhören und die Vielfalt der originellen Objekte bestaunen, schenkt sie uns zu guter Letzt noch den Ausstellungsführer „Museen und Sammlungen in der Provinz Udine – Rundgänge der Geschichte und Kunst“ von Valentina Piccinno auf Deutsch und Français. Darinnen ist auch die „Sammlung Mario Ruttar“ in Wort und Bild ausführlich dargestellt, die zwischen 1950 und 1960 entstanden ist. Es war die Zeit der langsamen aber kontinuierlichen Veränderung: „Die anstrengenden Arbeit auf den Feldern wird durch die Industrie in der friulanischen Ebene ersetzt, … die alten Sachen, wie Werkzeuge, Holz- und Eisengeräte nach und nach ausgemustert und durch Produkte aus Plastik oder moderne und motorisierte Haushaltsgeräte ersetzt,“ so ist da zu lesen. Und weiter: 

„Der Rundgang beginnt im ersten Raum, in dem in einer Ecke ein noch immer funktionierender antiker Holzherd und in einer anderen ein wunderschöner Steinausguss steht. Das ist der Raum in diesem Haus für die Haushaltsbeschäftigungen, die Winterarbeiten

den Weinkeller, die Holzschnitzerei, das Weidenflechten, die Zubereitung der Mahlzeiten, der Butter, des Brotes und des Grappa. 

Das zweite Zimmer weist in die Arbeiten ‚im Freien’ ein. Hier sind die Werkzeuge für das Mähen, den Weinanbau, das Abholzen des Waldes und der Holzbearbeitung auf der Werkbank des Schreiners, aber auch die Geräte, die in den Schmieden und in den Stein-brüchen verwendet wurden, zu sehen. 


Der dritte Raum ist ein langer Korridor, der mit den Gegenständen ausgestattet ist, die sich aufgrund ihrer Natur besonders dazu eignen, als Serien gesammelt und ausgestellt zu werden: Fotografien, Bilder, Heiligenbilder, Schneidewerkzeuge, Schlüssel und Schlösser. Das Thema der Arbeit geht weiter und neben den Serien finden Gegenstände des Metzgers, Steine zum Schleifen von Klingen, Koffer, Gepäck, Transportdokumente und von der Arbeit in den Minen und der verschiedensten Arten der Auswanderung verbundene Gegenstände ihren Platz. 

Im anschließenden Zimmer sind die kleinsten und wertvollsten Dinge ausgestellt. Man kann die ‚modernsten’ und von den mit der Erde verbundenen Berufen am weitesten entfern-ten Gegenstände sehen. Die Schaukästen vereinen Ausstattungen aus den ersten Lebensmittel-geschäften, Apotheken, Schulen, aber auch Zubehör, die den persönlichen Bereich betreffen: Objekte zum Schreiben, um Tabak zu konsumieren, die Verehrung und das Gebet zu Hause, Münzen und Papiergeld, sowie Andenken an den Ersten Weltkrieg. Auch der Bereich der Unterhaltung wird nicht vernachlässigt: die Musik und der Karneval.

Der letzte Teil der Ausstellung hebt sich vom Hauptteil des Museums ab und befindet sich im ersten Stock. Dort kann man die Nachbildung der Einrichtung und Ausstattung eines Schlafzimmers sehen: das ist der einzige Raum, in der die Sammlung durch die Einmaligkeit der zusammengetragenen Gegenstände eine präzise Nachbildung darstellt.“ Soweit der gut bebilderte Text im Ausstellungskatalog.

Ergänzend dazu ist in meiner Kladde notiert: „Signora Ruttar erzählt: Der Ehemann hat die über 2 000 registrierten und katalogisierten Objekte selbst gesammelt, aufbereitet, herge-richtet und präpariert. Großes handwerkliches Können. Flechtwerkkünstler. Karnevalstiere, lebensgroß. Bucca, Cavallo für je 2 Personen zum hineinschlüpfen. Mutter von Siga. Ruttar noch zu Fuß mit der Kraxe mit Butter und Käse nach Triest, 100 km hin und zurück. Rück-transport: kostbares Salz. Sonstige Tauschobjekte: Gerste gegen Mais. Heute im Tal keine Landwirtschaft mehr, keine Kühe. Die Schwiegermuter, eine nonna von 94 Jahren, macht sich beim Hühnerfüttern nützlich. Die gekochten Eier für das morgendliche Frühstück sind von ihren ‚gallina“ persönlich gelegt. Der von der nonna angesetzte Kräuterschnaps im Anschluss an die Führung im Wohnzimmer (hier gibt’s auch das Frühstück) serviert.“ Zum Abschluss noch der kleine Scherz von Sig. Ruttar, sie habe umdisponiert, der padre (B.) könne im unter-en Gästeraum schlafen. Und zeigt uns das komplett mit Möbeln aus der Zeit eingerichtete museale Bauernschlafzimmer mit einem linnenen Plumeau, das mit getrockneten Maisblättern gefüllt ist. 
Nach zweistündigem Gang durch die friulanische Volkskunde der „Letzten Täler“ und dem „Kräuteraperitif sui generis“ ruft der Hunger. Da die vielgelobte „Trattoria alla Posta“ Ruhe-tag hat, gehen wir wieder den kurzen Weg über die Straße zur „Trattoria alla Cascata“, dies-mal in’s Gastzimmer, das uns alleine gehört. Die Küche ist „regionaltypisch“, reichlich und schmackhaft: Große Gemischte Aufschnittplatte für M. u. Y; Tagliatelle mit Wildpilzeragout für B. und Gnocchi al herbe für M., danach Cevapcici mit Zwiebeln und gemischten Salat für alle. 
Nach der großen Jause und hinreichendem Landwein kommt der Unterhaltung Teil zwei. Es erscheint torkelnd und wild gestikulierend ein älterer verhutzelter „Nativo“ und hält lallend eine Ansprache, von der weder wir, noch er selbst etwas verstehen. Dann verschwindet er wieder in den Barraum, in dem sich neben der Bedienung noch eine weitere Frau aufhält. Beim Begleichen unserer kleinen Rechnung ist noch einiges Geschimpfe und Gezetere in unverständlichem Dialekt von ihm zu hören. 
Doch kaum sind wir auf unseren Zimmern, da geht die Post ab in „Clodig di Crimacco“: Aufheulend wimmert eine „Ape“ im Tal. Vor meinem Fenster erlischt der schrille, hohe Ton auf einem großen Parkplatz. Nur noch lautes Tuckern ist zu hören und eine keifende und kreischende Stimme. Torkelnd klettert unser Nativo, aus seinem Dreirad. Irgendwie hat er den „Gang“ verloren und bringt die kleine macchina nicht zum Laufen. Ein später Spaziergänger versucht, den besoffenen Alten vom Weiterfahren abzuhalten. Das endet in lautstarkem Ge-schimpfe des Ape-Conducente. Lichter gehen rundum in den Häusern an. Fenster öffnen sich, Anwohnen schauen auf das Spektakel. Rufe erschallen. Ein einsamer Jogger trabt vorbei. Der Alte torkelt wieder zu seiner Karre, die jault und kreischt in hohen Tönen. Dann bringt der stritzevolle Nativo irgendwie doch noch sein Fahrzeug zum Laufen. Und schlingernd schleicht er kurvenfahrend die Serpentinenstrasse hinauf in die Berge. Die Lichter verlöschen. Es ist wieder Stille im Tal. Ob der wohl hinkommt, wo es ihn hinzieht, fragen wir uns und machen uns fertig für den „Schlaf der Gerechten“.
Die Wanderdaten vom Tage: 6 Stunden 50 Minuten unterwegs; 5 ¾ Stunden Wanderzeit. 1200 m Abstiege; 700 m Aufstiege; Wanderstrecke: 17 km.
Mittwoch, 01. Juni 2011: Clodig – Tribil di sopra 
Unser Wanderführer versieht die 4. Etappe mit der Überschrift GANZ AUSSEN und charakterisiert den 4. Wandertag wie folgt: 
Es ist die längste aber auch schönste Etappe der Rundreise in den Valli del Natisone. Man bewegt sich dabei stets in unmittelbarer Grenznähe, wo der Übergang zwischen Italien und Slowenien fast fließend scheint. In der ersten Hälfte der Wanderung klappert man ein verträumtes Bergdorf nach dem anderen ab; im Schlussteil taucht man zur Idrija ab, wo man in fast unberührter Natur und völliger Einsamkeit talaus-wärts wandert. 

Sverinaz, zu dem man von Clodig über einen alten Kulturweg ansteigt, ist das erste in einer Reihe von Dörfern, die in den Steilhang gebaut sind und von den Bauern trotz widriger Umstände nicht aufgegeben werden. Schön ist die Aussicht in Oznebrida am kahlen Sattel vis-á-vis von Topolò sowie in Cras, dem kleinen Nest an der benachbar-ten Schulter. Von der Bergkirche Santa Maria führt der Weg in den Wald und unter schroffen Felsen nach Lase, wo es eine Anhäufung eigentümlicher Hütten aus Stein, Holz und Blech zu besichtigen gibt. In Rufweite befinden sich Drenchia di sotto, Trinco und Zuòdar, die weiteren Stationen auf dem Weg nach Clabuzzaro. Der Blick öffnet sich gen Osten, die Zeit hält inne, und Cividale liegt am anderen Ende der Welt.

HINWEISE zur Wanderung: LÄNGE: 21 km; ANSTIEGE: 850 m; GEHZEIT: 6.30 Std.;  ANFORDERUNGEN: Ausdauer und Trittfestigkeit
Colazione um 8.00 Uhr im Wohnzimmer, liebevoll von der Signora betreut. Il conto macht günstige 25.-€ pro Person und Nacht. Um 9.00 Uhr bei Sonnenschein herzlicher Abschied von der Familie Ruttar. Der Zugang zum „alten Kulturweg“ nach Sverinaz ist schlecht ausgezeich-net, da nehmen wir sicherheitshalber die Straße. In Serpentinen geht’s durch Wald und Wie-sen hinauf in das kleine Bergdorf. Am Rande auf einer Weide grast das wohl letzte Pferd der „letzten Täler“. Das einzige Fahrzeug, das uns in der Morgenstille entgegen kommt, ist ein kleiner Geldtransporter. Im guten Postdeutsch heißt das „Wertverbindungsfahrzeug“, belehrt der gewesene Postbeamte B. 
Nach einer guten Viertelstunde liegt der erste Anstieg am Morgen hinter uns. Und laut Führer noch eine größere Anzahl von weiteren Dörfern vor uns, „die sich wie eine Perlenschnur den Bergrücken hinaufreihen“. Kurzes Verschnaufen und suchende Blicke nach dem Wander-weg, der uns weiter nach oben bringen soll. Und woran bleibt das Auge hängen? Da steht er doch leibhaftig, die Haare noch nass nach hinten gekämmt, und sieht aus, als ob nichts gewe-sen wäre, am Abend zuvor: Unser trunkener Ape-guidatore. Und grüßt freundlich und be-schreibt Markus bereitwillig, wie wir zu unserem Sentiero Richtung Oznebrida kommen.
Nach 1 ¼ Stunden sind wir in dem kleinen Bergdorf mit großer Aussicht und haben wieder einmal 300 weitere Höhenmeter hinter uns gelassen. Hier folgt die Begegnung Nr. 2. Vor dem Ortseingang überholt uns ein alter BMW mit deutschem ED-(Erding)-Nummernschild. Da ist ja Fremdenverkehr, mutmaßen wir. Weit gefehlt. Im Dorf hält der Fahrer aus seinem Auto heraus einen kleinen Plausch mit Einheimischen. Und 500 Meter weiter in Cras, da steht er bei einer Gruppe älterer Frauen und unterhält sich mit ihnen Wir gesellen uns dazu. Da merkt er gleich, dass wir Landsleute sind. Er, mit der Erdinger Kfz-Nummer, redet mit norddeut-schem Akzent. Und spricht gar viel in kurzer Zeit. Hier mein Gedächtnisprotokoll: 

„Der weiße Prachtbau da oben, im Mussolinistil, der ist von unseren Steuergeldern gebaut. Alles EU-Zuschüsse. Das Rathaus. Völlig überdimensioniert. Heute ist der Teufel los. Damit meint er die 8 Autos und die paar Leute, die auf dem freien Platz neben der Straße stehen. Da wird die Rente ausgezahlt. Die blöde Post macht das nur noch am Monatsanfang, früher gab’s das Geld noch in den Poststellen in den einzelnen Dörfern“ – So erklärt sich auch das „Wertverbindungsfahrzeug“ vom frühen Morgen. 

„Ich lebe seit meiner Rente, also seit 2003 hier. In Italien werde ich mit der Berufs-bezeichnung „Bergbauer“ geführt. Aber Maschinen haben ich keine, das macht der Nachbar mit.“


„Und wo kommt ihr her?“ Auf die Antwort: „Augsburg und Regensburg“ kommt prompt die Anmerkung: „Es gibt wohl nicht genug Wanderwege in Bayern, dass ihr ausge-rechnet hier her kommt. Also, wenn ihr noch einen Berg braucht, dann neben dem gelben Haus, da gehen die Treppen zur Kapelle S. Maria hoch. Dahinter links in den Hang. Hoffent-lich haben sie den Wanderweg unterhalb der Kirche geputzt, sonst wird’s eng. Meine Frau ist da vor einiger Zeit gegangen, das war gefährlich.“

Eine gute Stunde später dann, und 100 Meter höher, in Drenchia, wer steht da über uns, barfuß auf dem Rasen neben seinem Haus? Unser ED-Mann mit der lapidaren Frage: „Wo kommt ihr denn jetzt her? Im Übrigen, wenn ihr nach Clabuzzaro wollt, die Trattoria dort, die ist heute geschlossen. Alles wird hier geschlossen“. Aber ein Wasser, geschweige denn ein Bier, hat er uns nicht angeboten. 
Nach dem erhellenden Austausch mit dem Landsmann mit Migrationshintergrund – aus Sicht der Friaulaner – Bußgang die Treppen hoch zur Wallfahrtskirche S. Maria. Die breiten Türen sind leider geschlossen. Der im Führer als sehenswert eingestufte Friedhof zwar offen, aber nicht vieler Blicke wert. Beachtlicher ist die stramm sprudelnde Quelle auf der Rückseite un-terhalb der Kirche. Herrliches Trinkwasser im Austausch für unsere abgestandene Notreserve in den warmen Plastikflaschen. 25 Minuten Pause auf der Kirchentreppe. Dann geht es wie-der den Berg hinunter und scharf links auf einen schmalen Steig zur Querung des 832 m hohen Bergkegels mit dem schönen Namen „KUK“.
Der Hang fällt steil ab in eine tiefe Mulde. Vereinzelte Büsche und eine aufgebrochene Gras-narbe geben dem Boden etwas Halt. Der ehemalige Pfad ist zugewachsen, liegende Äste erschweren den Durchstieg. Die Stiefel finden nur schwer einen Halt. Trittsicherheit und auch Schwindelfreiheit ist geboten. Ein mühsames und beschwerliches Vorankommen. Sie haben ihn tatsächlich nicht „geputzt“, den Wanderweg, Aber wir schaffen auch diese kleine Schika-ne und kommen wohlbehalten nach Lase, dem Weiler mit den blechbedeckten Holzhütten. 
Auf der Straße ziehen wir dann weiter nach Drenchia und über Trinco nach Crai, dem mit 863 Metern höchsten Ort unserer heutigen Wandertour. Große Fernsicht. Nur wenige hundert Meter Luftlinie entfernt ist die Grenze zu Slowenien. In dieser Gegend sind im 1. Weltkrieg zermürbende Stellungskriege geführt worden. Viele Soldaten haben den Tod gefunden. Auf Gedenktafeln und Hinweisschildern wird dieser Schreckenszeit gedacht. Markus hat einige Hinweistafeln fotografiert. Um kurz nach 13.00 Uhr sind wir in Clabuzzaro. Vor dem Orts-eingang, nach mehreren Dörfern, die menschenleer an ihrem „Berghang mit weiter Sicht ins Tal“ ruhten, fast schon eine Sensation: Eine junge Frau mit einem kleinen Kind kommt uns entgegen. Dann ist es also doch noch nicht ganz ausgestorben, das „letzte Dorf vor Grenze“. An dem Mühlstein einer alten Ölmühle – ihr Bild ziert den Umschlag unseres Wanderführer-Buches – gibt es eine ¼-stündige Rast mit Blick über sanfte Wiesenhänge hinunter in das „einsame Idrija-Tal im Osten, das hier die einst hermetische und heute durchlässige Grenze zu Slowenien darstellt.“ 

Danach geht es zehn Kilometer lang nur noch bergab. Immer leicht oberhalb des Grenzbachs „Idrija“. Fernsicht gibt es keine, ab und zu ein Blick auf den Torrente, ansonsten Bäume, Bäume, Bäume. Im Talgrund auf Höhe 370 m kommt der Abzweig nach Tribil di sopra. Kurz danach regnet sich die Wolke aus, die sich vom Slowenischen her mit einem lauten Donnerschlag angekündigt hatte. Doch der Niederschlag ist moderat. Und gar nicht unan-genehm, da er bei dem 300 m hohen anstrengenden Aufstieg das Schwitzen unterdrückt. Und als wir um exakt 16.25 Uhr vor der Bar „Rosa dei venti“ stehen, da scheint doch wirklich wieder die Sonne. 
Wir ordern beim Mann hinter der Theke unser „erstes Bier nach Ankunft“. Dann folgen Eindrücke und Erlebnisse der besonderen Art. Ich rekapituliere anhand meiner Notizen: 

Rosa, - so nennen wir die Wirtin der Einfachheit halber - die kleine, rundliche „Bar-dame“ und ihr stummer Mann. Sie hat 2 Zimmer und 1 Bad für uns im 1. Stock hergerichtet. Sehr einfach und schlicht, aber alles da, was man für eine Nacht braucht. Allerdings sind Dusche- und Wasserhähne verkehrt herum montiert. Yps hat damit so seine Probleme. In Bennos Einzelzimmer 1 Waschbecken solo, dafür im Kleiderschrank über Bügeln Hemd und Hose eines fremden Mannes. Im Bad gebrauchte Zahnbürsten, Zahncreme und Duschbad-tuben. 

Rosa bittet zur cena. Sie findet in der Küche an einem großen Tisch statt. Der Alte isst mit. Der Alte schweigt. Sein einziges Wort, als Markus ihm Acqua Minerale anbietet: ‚Si’. Rosa serviert: Spaghetti alla bolognese, eine Platte mit Bresàola, Rucola und Olivenöl, sowie eine große Schüssel gemischten Salat. Dazu 1 Fl. Acqua Minerale und 1 Fl Rotwein ohne Etikett. Das Essen ist richtig gut, der Wein sehr ordentlich. 

Rosa erzählt: Auf unsere Frage, woher sie so gut deutsch könne – anfangs sucht sie noch nach Worten, dann spricht sie zwar gebrochen, aber gut verständlich – erfahren wir: 7 Jahre in Essen und Aachen in der Eisdiele gearbeitet. Der Mann: 13 Jahre als Maurer in Pforz-heim, aber spricht kein Wort deutsch, zu faul. Und zu ihrem Dorf: Vor 15 Jahren wohnten hier noch 400 Leute, heute genau 59. Keine Kinder. Ihr Sohn und ihre Tochter mit Enkelkind sind auch nach ‚draußen“. Sie ist Krankenschwester in Cividale. Früher war die Bar eine Trattoria. Lohnt sich heute nicht mehr. 

Rosa ergänzt am nächsten Morgen beim Bezahlen: Sie sei die einzige, die noch Zim-mer für 1 Nacht an die Wanderer vermietet. Dies kämen auch regelmäßig, wohl aufgrund der Empfehlung im ‚Buch’. In ihrem Übernachtungsbuch hat sie die Gäste penibel mit Namen aufgeführt. Jeweils am Wochenende waren Wandergäste da, meist Österreicher und Deutsche. Rosa lacht: Es waren auch mal 3 Italiener da, aber die haben die Wanderung abgebrochen. Das war ihnen zu schwer. 

Rosa erklärt den Krach und Lärm, der aus der Bar in die Küche schallt: Der da ständig schreit, ist ein Slowene. Ist oft hier und brüllt auf slowenisch politische Parolen. Die anderen drei bis vier Bargäste sind auch nicht gerade leise. 

Rosa schmeißt den Laden, doch Chef im Hause ist ‚Benito“, der kleine clevere Misch-lingshund. Beim Essen sitzt er neben uns im Sessel. Ansonsten läuft er vor dem Haus auf und ab und bewacht sein Revier. Uns mag er gleich von Ankunft an. Wir gehören zu seinem Rudel. Kein Bellen, als wir nach draußen vor die Tür gehen. Er legt sich zu uns und lässt sich von Yps gar streicheln. Die lautstarken Einheimischen verbellt er dagegen heftig. 
Es ist noch warm draußen. Ein großer Tisch lädt zu einer weiteren Flasche von dem namen-losen Rotwein ein. Neben einem Baum zeichnen sich in der Ferne die charakteristischen Konturen des „Matajur“ ab. Abendstille, drinnen weiterhin lautstarke Dispute. Die Männer aus den „letzten Täler“ kommen mit dem Auto, meist alte klapprige Kisten. Sie sitzen um einen Tisch, trinken Rotwein aus 0,1 l Gläsern und politisieren, einer trinkt Wasser und versucht, in einer Zeitung zu lesen. Leiser wird es erst, als der Slowene, seine linke Hand ist wohl eine ‚Kunsthand’ in schwarzem Handschuh, sich unter lautstarkem Gebelle von ‚Benito’ in sein Auto zwängt und einhändig davon braust. Nicht lange mehr, dann leert sich die Bar. Es wird still im Dorf. Auch wir gehen zur Ruh.
Die Statistik vom Tage: 7 ½ Stunden unterwegs, 6 ½ Stunden Wanderzeit; Länge 21 km, Anstiege 850 m; Abstiege: 510 m.
Donnerstag, 02. Juni 2011: Tribil di sopra – Cividale

Der letzte Tag unserer Rundwanderung durch die „Letzten Täler“ des Natisone. Aus Zeit-gründen und wegen der „belegten Betten“ in der Pilgerherberge in Castelmonte folgen wir nicht mehr den Routenvorschlägen unseres bewährten Wanderführers. Wir nehmen den direkten Weg nach Cividale. Die Wanderkarte zeigt, dass eine kleine Straße nach Westen hinausführt in die Täler des „Torrente Cosizza“  und des „Fiume Natisone“. 
8.00 Uhr Frühstück mit sehr gutem prosciutto. Il conto: 20.-€ pro Person für Abendessen, Tischgetränke, Übernachtung und colazione. Die 2. Flasche Rotwein ist mit 6.-€ berechnet. Herzlicher Abschied. 8.30 Uhr Abmarsch. Das Wetter gut. Leicht bewölkt, Sonne. Ein letzter Gruß zum Campanile der ansehnliche Dorfkirche, dessen Glocken seit 5 Uhr früh unüberhör-bar den Sonntag eingeläutet haben. Im Ort schöne Häuser. Einige offensichtlich als Ferien-wohnungen ausgebaut, deshalb noch leer stehend. 
In leichtem Gefälle dem kurvigen Asphaltsträßchen entlang nach Westen. Berührte Dörfer: Dughe, Obizza, Raune, Cravero, Merso di Sopra, Scrutto, Merso di Sotto, Ponte S. Quirino, Sanguarzo. Schöne Blicke auf “unseren Matajur”, in die Täler und auf die aus den Wäldern hervorschauenden Dörfer und Kirchen. Ab Halbzehn knallt die Sonne vom Himmel. Der Durst wird groß. Das bisschen Wasser in den Plastikflaschen ist bald aufgebraucht. Eine Bar muss her. Lange ist das suchende Umherschauen vergeblich. Endlich, um 10 vor 11.00 Uhr in Scrutto hinter einer belebten Kreuzung die Bar „Alla Posta“. Im schattigen Garten Erholung und viel Flüssigkeitszufuhr. 
Um 11.20 Uhr weiter. Hinter Merso di Sotto endlich weg von der Teerstraße. Ein Feldweg zweigt nach links ab. Die Karte zeigt, dass war ihm folgend die nächste Ortschaft umgehen können und in Ponte S. Quirino wieder auf die Staatsstraße treffen. Es ist ein schöner Wan-derweg, mit einer alten Hängebrücke über den „T. Cosizza“ und einer etwas abenteuerlichen Überquerung des „Torrente Alberone“. An einem Wehr heißt es, das abfließende Wasser auf überschwemmten Steinen zu überqueren. Die Schuhe zeigen sich wasserdicht, die Stöcke helfen gegen ein Ausrutschen auf glitschigen Steinen. Das anschließende Überklettern dicker Felsbrocken ist dann nur noch eine leichte Übung für alte Matajur-Bezwinger. Auch die dem stehenden Abwasser vor dem Wehr entspringende olfaktorische Herausforderung überleben wir unbeschadet. Der penetrante Gestank wird Raum-Zeit bedingt schrittweise irrelevant. 
Nach 2 km auf der „SS 54“ mit Starkverkehr sind wir wieder in Sanguarzo, mit dem noch vom ersten Wandertag bekannten Abzweig zum Wanderweg dem „Fiume Natisone“ entlang nach Cividale. Um 13.30 Uhr sitzen wir unter Sonnenschirmen im „Caffe Longobardo“ an der Piazza P. Diacono, schlecken gelato und schlürfen espresso. Danach noch ein letzter Aufstieg auf den Hügel zur locanda „Al Castello“, unserer herrschaftlichen Bleibe für die Nacht.. Trotz extremer Hitze nehmen wir keine „Erfrischung“ im hoteleigenen Hallenbad. Der einheimi-schen „Abonnenment-Gäste“, im weißen Bademantel auf der kleinen Liegewiese dösend, sind zu viele. Stattdessen große Reinigung und Siesta in den Prachtzimmern. 
Zum Abendessen ist ein Tisch auf der Terrasse mit phantastischem Fernblick auf die Aus-läufer der Colli und die westliche Ebene hin reserviert. Kaum haben wir Platz genommen, da braust der Wind auf. Dicke, fette, schwarze Wolken wälzen sich von den Hügeln herunter. Kurze Beratung der Leute vom servizio und dann Hastdunichtgesehen ist der Tisch samt Gedeck und Besteck in den sala da pranzo nebenan verfrachtet. Hohe Glasfenster geben den Blick frei für das tollste, je gesehene Wetterspektakel: Sturm, Gewitter, Schüttregen. In der fernen Ebene noch die Abendsonne, sie wirft ihr Licht auf die Wolkenberge und die Bäume, Dörfer und Kirchen, die sich in der piano mit scharfen Konturen abzeichnen und danach mit der Verdunklung der Sonne im Diffusen verschwinden. 
Küche und Keller der locanda sind hervorragend. Das Menue für Markus: „Antipasti; Soufflé; Lunetti m. Mascarone-Soße; Rindersteak v. Grill m. Gemüsespieß. Yps: Maiale; Daniele-Schinken, Pesto-Soße. Benno:Langobardische Rindfleischstreifen, gebr. Kartoffel. Zusammen mit dem Wein aus den Colli und dem Wetterspektakel ein Augen- und Gaumenschmaus der unvergesslichen Art. Danach Ade zur guten, letzten Nacht. 
Die Statistik vom Tage: 6 Stunden unterwegs; 5 Stunden Wanderzeit; Länge: 23 km. Gesamtlänge der Rundwanderung durch die „Letzen Täler“: 95 km an 5 Wandertagen. 

Freitag, 03. Juni 2011: Rückreise Cividale dei Friuli – Augsburg
Nach ausgiebigem Frühstück diverse Einkäufe in der Altstadt, u. a. Schinken aus San Daniele und andere lokale delizia del palato. Danach problemlose Rückfahrt über die Autobahn von Udine durch Kärnten, den Tauerntunnel, an Salzburg und München vorbei nach Augsburg. 
Resumee: 
Die Autoren des Wanderbuchs „Die Letzten Täler“ haben nicht zu viel versprochen. Wir haben gefunden, was sie beschreiben: „Valli del Natisone“ – abgeschieden und unversehrt. Vier tiefe Flusstäler, Bergeshöhen und Höhenrücken, Laubwälder, unzählige kleine, fast menschenleere Bergdörfer, alte Verbindungswege, gewesene Militärwege, Mauleselpfade. Täglich stramme Aufstiege und nicht minder lange steile Abstiege. Malerischer Aussichten ins Slowenische und hinaus in die flimmernde Ebene bis hin zur blauen Adria. Am Wegesrand farbenprächtige, hüfthohe Wildblumenwiesen, prachtvolle Kirschbäume, flinke Smaragdeidechsen und pfeilschnelle Forellen im Torrente „Natisone“. 
Wir hatten bestes Wanderwetter mit viel Sonne und nur einem Regenschauer. Küche und Keller in den komfortablen bis schlichten Herbergen waren gut bis bestens. Und wir sind Menschen begegnet, von denen wir noch lange erzählen werden:

Der „Expatriat“ aus Norddeutschland, der sich in den Bergen der „Letzten Täler“ einen schönen „Rentnerlenz“ macht. Der laut fluchende, trunkene conducente d’ape, der im Stand mit aufjaulendem Motor die stille Nacht von Clodig zersägte, weil er nicht mehr in der Lage war, seine macchina in Gang zu bringen. Die liebenswürdige und kundige Signora Ruttar, Hüterin des „Museo della Civilità Contadina“ ihres Mannes Mario in Clodig. Und nicht zuletzt Rosa, die gesprächige kleine Wirtin von Bar und B&B „Rosa dei venti“ in Tribil di sopra mit ihrem wortkargen marito, den lautstarken native speakers und „Benito“, dem Chef, der alle bis auf uns, seine Rudelfreunde, verbellte. 
Alles in Allem: Es war eine großartige Wanderung. 
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